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A h m e d  ihn H a n b a l  a n d  the M ihna .  A  Biography o f 

the Imam including an account o f the Mohammedan in­
quisition called the Mihna. By Walter M. P a t t o n ,  Pro­
fessor in the Wesleyan Theological College, Montreal, Canada. 
Leiden (E. J. Brill) 1897, 8°. 208 pp.

Unter den Schulrichtungen des mnhammedanischen Gesetzes 
hat jene, die an den Namen des Ahmed ibn Hanbal geknüpft ist, 
die geringste Ausbreitung gefunden; wohl aber kann man von ihr 
sagen, dass sie unter allen diesen Madähib den am schärfsten aus­
geprägten i n d i v i d u e l l e n  Charakter aufweist.

• Sie hat auf rituellem Gebiete den Protest gegen die B i d ‘a 
mit grösster Konsequenz festgehalten; ihre doktrinären Vertreter 
und die Gemeinde ihrer Anhänger haben den Kampf gegen den 
Rationalismus am hartnäckigsten fortgesetzt. Mit ihrer vom Gemein­
gefühl des gewöhnlichen Volkes gerne unterstützten1) starren Zurück­
weisung jeden Kompromisses mit der durch die Mu‘taziliten und 
ihre Gesinnungsgenossen angebahnten rationellen Auffassung vom 
Wesen Gottes und seinen Wirkungen, mit ihrem unnachgiebigen 
Festhalten an der buchstäblichen Deutung der überlieferten Koran- 
und Hadit-Worte2) , haben sie das Durchdringen der as‘aritischen 
Vermittlungstheologie3) anderthalb Jahrhunderte lang aufgehalten 
(diese Zeitschr. XLI, 63).

Während die übrigen Madähib vor dem Igmä‘ die Waffen 
streckten und mancher Bid‘a die gesetzliche Anerkennung nicht

1) Man vgl. z. B. die Nachricht des Kazwînî ed. Wüstenfeld II, 259 ult. ff. 
über die Auflehnung defc Volkes gegen einen Lehrer, der das tasbih verwirft.

2) Daher ihre Benennung: ahl al-tanzîl, s. diese Zeitschr. XLIV, 171.
3) Der Seldschukenvezir Nizam al-mulk ^

K - o t s U c J Ü  J & x j « 5 Ü U »  Al-Sujûtî, Ta’rîch

al-chulafâ’ (Kairo) 168, 23: er verbot die öffentliche Schmähung der Anhänger 
des As'arî und er (derselbe Nizam al-mulk) unterstützte die Säfi‘iten; Dugat hat 
dies missverstanden, wenn er mit Berufung auf diese Stelle sagt : Amid el-Molk 
établit la coutume d’injurier les Acharites et de faire prédominer les Chafeïtes 
(Histoire des philosophes et des théologiens musulmans 170).
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Versagten, haben die Hanbaliten die rigorose Beurteilung der Bid‘a 
am längsten festgehalten. Diese Starrheit in der dogmatischen 
Lehre und der Beurteilung der rituellen Bräuche sowie der alltäg­
lichen Lebensgewohnheiten verlieh ihnen im Vergleich mit den 
anderen Madähib, die sich gegenüber den d o g m a t i s c h e n  Nuancen 
ziemlich indifferent verhalten, eine individuell ausgeprägte Stellung. 
Selbst nach ihrer Zurückdrängung von der öffentlichen Bedeutung 
macht die hanbalitische Richtung in Syrien im VII.—VIII. Jahr­
hundert wieder viel von sich reden, als ihr ein energischer Führer 
in Ibn  T e j m i j j a  (st. 728) erstand, einer Persönlichkeit, deren 
Bedeutung in der Geschichte der muhammedanischen Theologie und 
religiösen Litteratur noch einer eingehenden Darstellung harrt1).

Was wir bei dieser Gelegenheit hervorheben möchten, ist die 
Thatsache, dass die historische Wirkung der hanbalitischen Schule 
durch die Schriften dieses Ibn Tejmijja und seiner Schüler ver­
mittelt wurde: ich meine die Entstehung des Wahhäbismus, dieses 
konsequentesten Ausläufers der hanbalitischen Lehre2), mit seinem 
unbeugsamen Sunnafanatismus3) und seiner Verfolgung aller Bid‘a. 
Dass der Stifter des Wahhäbismus seine Anregungen thatsächlich 
aus den Werken des Ibn Tejmijja und seiner Schule geschöpft 
hat, zeigt sich auch darin, dass er Schriften jenes Theologen und 
seines bedeutenden Schülers Ibn Kajjim al-Gauzija e i g e n h ä n d i g  
kopierte; zwei arabische Handschriften der Leidener Bibliothek, die 
Aminschen Codices nr. 127 und 638, sind Zeugen dafür4). Und 
es ist nicht zu übersehen, dass auch die neueste Polemik gegen 
die dem muhammedanischen Igmä‘, freilich auf sehr beschränktem 
Felde, sich entgegenstemmende Opposition der theoretischen Ver­
teidiger der wahhäbitischen Lehren in einen Kampf gegen Ibn 
Tejmijja ausläuft. Davon kann man sich aus der Polemik des 
säfi‘itischen Mufti in Mekka, Muhammed Sa‘id b. Muhammed b. 
Bäbesel, gegen das Buch des wahhäbitischen Theologen ‘Abdallah
b. ‘Abd al-Rahmän al-Sindi überzeugen. (o^Jl £

^  ¿Oil (Axt lithogr. Batavia 1309.)
In dieser Polemik, die eigentlich eine Zurückweisung der wahhä­
bitischen Angriffe gegen eine Schrift des verstorbenen Sejch al- 
‘ulemä von Mekka, Ahmed b. Zöni Dahlän über die Wallfahrt zum 
Prophetengrabe in Medina zum unmittelbaren Zwecke hat, wird der

1) Unrichtig wird er im Katalog der arab. Handschriften der Pariser 
Nationalbibliothek Nr. 214 ein „docteur hanéfite“ genannt.

2) Snouck Hurgronje, Mekka II, 249.
3) Noch in neuen Büchern kann man die Fabel lesen, dass die Wahha- 

biten ,jede Überlieferung, in erster Linie also auch die Sunna verwerfen u. s. w.“ 
Nolde, Reise nach Innerarabien, Kurdistan und Armenien (Braunschweig 1895) 
59, während doch gerade das Gegenteil der Fall ist.

4) Landberg, Catalogue de Manuscrits provenant d’une bibliothèque privée 
à El-Medina (Leiden 1883) 35. 176.
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wahhäbitische Standpunkt dadurch widerlegt, dass der Verf. alles 
zusammenträgt, was Leute wie Ibn Hagar und Tag al-din al-Subki 
zur Herabwürdigung des Ibn Tejmijja und zur Entkräftung seiner 
Lehrsätze geschrieben haben. So ist die wahhäbitische Lehre von 
dem Wert dieses vielumstrittenen Hanbaliten abhängig gemacht. 
Und in der That kann die seiner Verteidigung gewidmete Litteratur 
noch heute zumeist im Higäz auf Interesse rechnen. Der grösste 
Teil der Auflage der Apologie für Ibn Tejmijja vom Bagdader 
Gelehrten No‘män Chejr al-din al-Alüsi:

(Büläk 1298), welche am Margo noch zwei kleinere
apologetische Schriften für I. T. enthält, ist — wie ich in Kairo 
erfahren habe, — für den Higäz aufgekauft worden.

Das Leben und Wirken des Imäm, dessen Namen die hanba- 
litische Schule trägt, ist in vorliegendem Buche des Hrn. P a t t o n  
Gegenstand einer fleissigen Monographie, als deren Quellen er auch 
handschriftliche Dokumente verwendet, die für den Gegenstand seiner 
Arbeit bisher noch nicht ausgenutzt worden sind. Die Manäki b  
des Ahmed b. Hanbal waren Anlass häufiger Darstellung bei seinen 
Anhängern, denen der Lebensgang und die Leiden dieses mit der 
Strahlenkrone des Martyriums umkränzten und gegen alle Ver­
suchung standhaften Lehrers als vorbildlich galten. Am bekanntesten 
ist die Biographie des Ahmed ibn Hanbal vom berühmten hanba- 
litischen Vielschreiber Abü-l-farag b. al-Gauzi (st. 597, Kairoer 
Bibliothek, Ta rieh nr. 311, Katalog V, 158), von welcher auch ein 
Auszug von Zaki al-din al-Chazragi in der Kremerschen Sammlung 
(nr. 50) des Brit. Mus. vorhanden ist. Patton benutzte für sein 
Werk eine ähnliche Schrift des Historikers Al - Ma kr i z i ,  der, 
wenn auch kein ausgesprochener Hanbalite, durch seine Abneigung 
gegen die Kij äs-Schulen in Gesetz und Dogmatik der Methode dieser 
Lehrrichtung sehr nahe stand (s. Zähiriten 196 ff.); auch durch 
seine Verwerfung des Gräberkultus (Muh. Stud. II, 355) zeigt er 
Verwandtschaft mit hanbalitischen Anschauungen. Dass der sonst 
nüchterne Historiker nicht abgeneigt war, seinem Werke auch fromme 
Fabeln einzuverleiben, zeigt das Excerpt bei P. 49. Ausser dieser 
Schrift, welche die Leidener Bibliothek im Autograph des Verf.
besitzt, benutzte P. noch die biographischen Artikel aus der Hilja
des Abu N u ‘ajm,  sowie den grossen Tabakät des T äg  a l - d i n  
a l - S u b k i ,  dieser unschätzbaren Fundgrube für die Geschichte 
der theologischen Bewegungen im Islam. Durch ausgiebige und 
gewissenhafte Benutzung dieser Quellen, aus denen er uns auch
grössere Textmitteilungen bietet, konnte der Verf. ein an feinen
Zügen reicheres Bild von Ibn Hanbals Leben und theologischer 
Haltung bieten, als wir es bis jetzt besassen. Namentlich werden uns 
die speciellen Einzelnheiten jener unerquicklichen Inquisition (Mihna) 
vorgeführt, durch welche (218—234 d. H.) einige Chalifen der 
‘abbäsidischen Dynastie ihre rationalistische Liebhaberei mit un­
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duldsamer1) Aufdringlichkeit aller Welt beizubringen beabsichtigten, 
bis unter al-Mutawakkil die Anhänger der alten Glaubensanschau­
ungen wieder freier aufatmen konnten. Aus einer ecclesia pressa 
werden sie nun recht bald zur ecclesia militans. Sie gebärden sich, 
als wären sie die ausschliesslichen Vertreter der rechten Sunna2), 
während alle übrige Welt durch böse Bid‘a korrumpiert sei. Die 
düstere Reaktion, in deren Formen sich dieser ihr Anspruch kleidet, 
artet auch bald in fanatischen Terrorismus aus, der erst gegen Ende 
des Y. Jahrhunderts in seine Schranken zurückgewiesen ward.

Die Mihna gegen Ahmed b. Hanbal bildet den Mittelpunkt der 
Darstellung P.’s, die deshalb für die Kenntnis der erst durch die 
Verfolgung geschärften orthodoxen Dogmatik jener Zeit überaus 
lehrreich ist. Auch über die Werke des Imam erfahren wir mehr 
als aus den bisher benutzten biographischen Artikeln bekannt war.

1) Die Mu‘taziliten waren nicht weniger intolerant als ihre Gegner; im 
IV. Jahrhundert spricht einer ihrer Vertreter, ‘Abdallah b. Muhammed b. ‘Akil

al-Bärüdi aus Ispahan den Satz aus: Q-**
bei Al-Dahabi, Mizän al-i‘tidäl II, 68.

2) In einem sehr interessanten hanbalitischen Sammelbande der Landberg- 
sehen Handschriftensammlung ist im Anhang eine Reihe von versificierten Kund­
gebungen über die hanbalitische Glaubensrichtung von verschiedenen Verfassern

(die älteste darunter ist: jL X ib  ^ t  q J siAxxaS

der Verf. st. 326; Anfang:
0 3  ~  S o  3 *> O «*

In den meisten dieser Lehrgedichte kommt die oben gekennzeichnete Überzeugung 
zum Ausdruck. Unter diesen Poemen ist eines von einem Urenkel des ägyptischen 
‘Abbäsiden Al-Mutawakkil, das ich in folgendem mitteile:

-■ o - c .. *» £

3 it ~ ~ 3 O ~ ~ m 0 3

' '  *! ► , j

Die ungeschickten Denominative am Schluss des 1. Verses sind unter der Wirkung
- o - ^

der Analogie von (vgl. Ag. VIII, 147, 21 dem Ma‘bad nach-
-* * C

ahmen) entstanden. Zur Behandlung eines solchen mim als Verbalradical

s. auch Snouck, Mekkanische Sprichwörter und Redensarten 92, 23 I ^ xJUä j .
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Zu 24, 17 erlaube ich mir die Notiz hinzuzufügen, dass die
-  O i

vom Sohne des Ahmed b. Hanbal bei ‘Ali al-Käri (st. 1014) 
in dessen Kommentar zum Sifä des Kadi ‘Ijäd (Stambul 1299) II, 
552, 1 — wie es scheint, aus eigener Lektüre — angeführt werden.

Nur noch einige Bemerkungen zu einzelnen Punkten des 
Buches p. 11, 1. Dass der Imam gewöhnlich nach seinem Gross- 
vater (Hanbal) genannt wird, hat wohl nicht die vom Verfasser 
angegebene Ursache, dass Ahmed seinen Vater in früher Kindheit 
verloren hatte; es liegt dabei vielmehr der häufige Fall
w u 3 3Jsjl vor. — p. 12, 8 sind nicht „writings“, sondern

einzelne Abschnitte des ganzen Systems der muhammedanischen
Gesetzkodifikation, wie das vorhergehende
u. a. m. — 33, Anm. 1. 11. Das Cognomen des berühmten Dogma­
tikers und Exegeten Fachr al - din al - Räzi war nicht Abu. sondern

i
Ib n  a l -Chat ib .  — 45 Anm. 1. 6 \j\jo ist falsch; das

zweite Wort muss heissen: das Nachtgebet. — 49, Anm.
1. 1 ist das ^ im sechsten Worte wohl Druckfehler. — 161, 
Anm. Bei der Benennung der von dem orthodoxen Glaubens - 
begriff sich entfernenden Leute als schwebt dem ortho­
doxen Theologen die Zugehörigkeit dieser Leute zu den unter ver­
schiedenen Denominationen bekannten dogmatischen Schulparteien 
vor Augen. Auch die Zugehörigkeit zu einer politischen Partei
wird mit ausgedrückt, z. B.

¿uJi Tab. II, 223, 20; 469, 7. 8. ^  < 5 ^  *kid. vgl.

224, 13. 470, 1 u. a. m. — 175, 1 JJLc sind nicht

„the a r g u m e n t s  for  i t “, sondern die „Schwächen“ des Hadit 
u. z., wie man jetzt auch aus der ältesten Abhandlung über diesen 
Gegenstand (Al-Säfi‘i, Risäla, Kairo 1312, p. 57 ff.: g  JJLxJt

) ersehen kann, nicht nur Umstände, welche die K o r r e k t ­
he i t  des Isnäd betreffen (‘Izz al-din ed. Risch 4, Note k), sondern 
auch solche, die die Verwendbarkeit des Hadit als gesetzlichen Be­
weis beeinträchtigen, z. B. der Umstand, dass ein solcher Traditions­
spruch als abrogiert erwiesen wird. Diese Ausdehnung
der Definition der JsJL& wird gewöhnlich dem Tirmidi zu­

geschrieben (Dictionary of technical Terms 1038

¿namJÜI ); wie wir gesehen haben, ist sie bereits mehrere Jahr-
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zehnte früher bekannt. — 175, 9. 11 „under the protection“ ; das 

des Textes bedeutet hier örtliche Na c hba r s c ha f t .  — 177, 
Anm. 1. q JuXJ! ist kein korrekter
Text; das Richtige ist wohl: g jj

oder: [^äo] gJt beziehungsweise bei Beibehal­
tung des pron. relat. plur. die Yerba oder —
180, penult. Druckfehler 1. — 181, 6 y . u . für die beiden
ersten Verse des hier dem Ahmed b. Hanbal zugeschriebenen Sitten­
gedichtes wird anderwärts der Zindik Sälih b. ‘Abd al-Kuddüs als 
Autor genannt (Transactions des IX. Orientalistenkongresses, London 
1893, II, 118 nr. 8); y. 1 ist überdies bei Al-Gähiz, Bajän ed. 
Kairo II, 108, 14 der Schlussvers eines dem Tamimi zugeschriebenen 
Vierzeilers; ein Beispiel mehr für die Unzuverlässigkeit der Autoren­
angaben an solchen Stellen.

Budapest. Ign. Goldziher .


